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Lrnst Fre^- Die zwei Pappeln am See.

In der Nacht kamen zwei langjährige Freunde des Brüder-
Paares über das Wasser dahergeflogen. Sie hatten auf der an-
der» Seite des Sees, im Schilf verborgen, dem Gespräch vor-
überfahrender Schiffer gelauscht und so erfahren, was jenen
bevorstand. Den ganzen Tag waren sie dann kreuz und quer
an den Ufern auf- und abgezogen, hatten von allen Punkten den
Hochragenden ihre Blicke zugewandt, wie um zum letzten Male
und für immer ihr von verschiedenem Standpunkt verschieden
sich bietendes Bild in sich aufzunehmen. Als es stille geworden
im Dorf, ließen sie sich zwischen den beiden Stämmen nieder
und horchten auf das leise Rauschen über ihnen. Stunden ver-
gingen dabei.

„Teure Freunde!" erhob zuletzt der eine Schwan seine
Stimme. „Nach so langem gegenseitigem Bunde verlangt das
Schicksal unsere Trennung. Nie so schwer, wie jetzt, fühlten meine
Schwester und ich die äußere Kluft, die Form, die unsere ge-
genseitige Aussprache hindert. Ihr versteht uns wohl: ihr
empfindet! Aber euere Sprache sind nur Zeichen. O, wäret ihr
doch uns gleich, welch Brüder- und Schwesterpaar würden wir
sein! Doch wollen wir bedenken, daß gerade das, was wir
nun verwandelt haben möchten, während vielen Jahren den
eigentümlichen, unaussprechlich schönen Reiz unseres Verhält-
nisses ausmachte. Ja, eben im Unausgesprochenen lag die große
Neigung zwischen uns und in der Verschiedenheit der Form ein
unversiegbarer Genuß! Als wir heute erfuhren, was euch be-
vorsteht, sagte meine Schwester im ersten Schmerz zu mir:
.Komm, laß uns hinfliegen, von den beiden Freunden je den
jüngsten Zweig abbrechen und diese Zweige an einer einsamen
schönen Stelle am Ufer des Sees einpflanzen, so wird das Herr-
liche Briiderpaar zu ihrem und zu unserm Troste gerettet werden tz

Ich war damit einverstanden. Indem wir schon den Flug zu
euch richteten, kam uns der Sinn daran, wie wenig ihr durch
unser Vorhaben gewinnen möchtet. Was wir tun wollten, wäre
für Tiere recht gewesen, welche die alte innige Verbindung mit
der Natur verloren haben und deren Urwesen nicht mehr stark
genug zu fühlen und zu schauen vermögen. Ihr seid, als Pap-
pelu, zu einer solchen Vollkommenheit gelangt, daß, fallt ihr
morgen, in euch eine andere, höhere Form auferstehen muß.
Wollten wir dies hindern durch euere Umpflanzung, würden
wir euere Entwicklung um hundert Jahre oder noch länger
zurückhalten. So sagen wir euch Lebewohl! Euer Unvergäng-
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liches ist j.i das unsere. Wir können uns bei allem Wechsel —
denn Wechsel ist es nur, was ihr nun erfahren werdet — nicht
verlieren. Wir bitten, dieser möge euch recht günstig sein, daß
er uns auch im Aeußern um vieles näherbringe!"

In den zwei Pappeln rauschte es nicht mehr. Bis zum
Morgen hielten die Schwestern bei ihnen Wache. Sie freuten
sich der Ruhe ihrer Freunde, die auch dann fest blieb, als mit
dem wallenden Nebel ein Rabe in die Wipfel flog und schrie:
„Grab, Grab, Grab!"

Anna Uegentümpel.
Humoreske von Mene Ryser, Bern.

Nachdruck verboten.

II. Kapitel.
Von diesem Tage an hielt mich ein Gefühl gefangen,

das geeignet war, nicht nur mir nachts den Schlaf zu rau-
ben, sondern mich auch am Erfüllen meiner Schulpflichten
zu behindern; ich wurde nämlich im Laufe der Zeit von einer so

grenzenlosen Sehnsucht nach dem Mädchen auf der Scheidegg
befallen, daß ich mir nicht mehr anders zu helfen wußte, als
ihr zu schreiben. Mein Brief^hatte folgenden Wortlaut:

Fräulein Anna Regentümpel,
Gr. Scheidegg, Grindelwald.

Geehrte Fräulein Anna!
Vor einiger Zeit, es war an einem Sonntag, mußten Sie

zwei Herren den Weg nach der Quelle in der Nähe Ihres
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tzüttchens zeigen. Einer der beiden Durstigen war ich, und ich

hoffe zuversichtlich, daß Sie sich meiner noch erinnern werden;
denn davon hängt meine Ruhe ab. Ich bin durstig, ich bin am

Verschmachten: es steht eine Flasche Siphon neben mir, aber

dies kannMeinen Durst nicht löschen— ich dürste nach Liebe,
nach ihrer werten Liebe Wollen Sie mich tränken — ich

meine, meinen feurigen Durst löschen? Bitte, bitte, schreiben

Sie recht bald, ob Sie geneigt wären, dieses Werk der Barm-
Herzigkeit zu vollbringen! Ich zahle per Flasche soviel, als Sie
verlangen; denn nach meiner Ansicht sind in diesem Falle Ihre
Briefe die Flaschen. Wollen Sie mich lieb haben? Mein Vater
ist Regierungsrat, wir haben selber ein Haus und sieben Aren
Garten. Haben Sie mich nun lieb? Schreiben Sie sofort I

Ich schreibe im Einvernehmen mit meinem Freunde, Abraham
Borallet, und er läßt Sie freundlich grüßen.

Adio, liebe Freundin,
Ihr Freund Mene.

Ich legte eine Zehnermarke bei und sandte ohne Bedenken
den Brief ab.

Daß mir Abraham Grüße aufgetragen hatte für meine

Freundin oder daß er auch nur eine Ahnung von meinem
Vorgehen hegte, beruhte natürlich auf freier Erfindung, wußte
ich doch, wie schlecht er auf das Limonadenmädchen zu sprechen war.

Ich wartete jetzt gespannt und konnte nachts die Augen
ebensowenig schließen wie vordem, so sehr nahm mich die Ange-
lcgenheit in Anspruch. Zwei Tage waren bereits verstrichen,
und noch hatte ich keine Antwort. Endlich am dritten Morgen
lag ein Umschlag mit meinem Namen darauf in unserem Brief-
kästen. Ich verfügte nun leider über keinen Schlüssel, und doch

wäre mir lieber gewesen, meine Eltern hätten um die ganze
Geschichte nichts gewußt. Rasch bedacht schlug ich die Scheibe
ein, annektierte den Brief und rannte in die Schule. Der Un-
terricht hatte bereits begonnen; aber der Herr Doktor drückte

hinter dem goldenen Zwicker ein Auge zu und ließ mich un-
geschoren meinen Platz einnehmen.

In der Freistunde erst bot sich mir Gelegenheit, den In-
halt des Schriftstückes zu erforschen. Zu diesem Zwecke eilte
ich nach dem Turnplatz und kletterte mit freudigem Mut das

Kletterstangengerüst empor. Oben setzte ich mich auf den Quer-
balken und zog den Brief aus der Tasche. Ich riß ihn auf,
drehte und kehrte ihn, um den Anfang zu finden. Ich fand
ihn auch und war ob der merkwürdigen Anrede verblüfft.
„Innigste Anna" hieß es da, und die Schriftzüge waren be-

kannte. Ich suchte nach der Unterschrift und wäre vor Schreck

beinahe vom Stangengerüst hinuntergesegelt, als ich da las:
„Dein lieblicher Abraham Borallet" — Es war die Unterschrift
meines Freundes! Bevor ich den Brief las, suchte ich erst klar

zu werden, was dies zu bedeuten hätte. Dann tobte ich über
die Infamie der schönen Anna. Das war doch zuviel: mir
als Antwort auf meinen wohlgemeinten Brief einen solchen

meines Rivalen zu senden! Und dann mußte unzweifelhaft
Abraham seine verräterische Hand im Spiele haben. Diese

Gewißheit trieb »mir Tränen des Zornes ins Auge, und Nun

las ich:
Innigste Anna!

Hast Du meinen letzten Brief erhalten Ich glaube. Der Mene,
mein Freund, hat wieder vom Oberlehrer auf jede HaNd vier
bekommen und muß noch sechs Stunden karzern. Er schimpft
immer über Dich. Die Strafen hat er bekommen, weil er ein

Mädchen angespuckt hat, das ihm keinen Kuß geben wollte.
Ich habe Dich immer noch lieb. Wann willst Du wiebcr schrei-
ben? Ich danke Dir für die schönen Edelweiß, ich bin auch so.

Der Mene mag Dich nicht lieben. Sein Vater ist mit einem Em-
bonpoint. Er wird gewiß auch so, glaube es. Und das beschönt

den Körper des Menschen nicht. Ich bin schlanke Taiine. Wann
will ich wieder für Dich schreiben? Ich bin Dir immer noch

herzlich!
Dein lieblicher Abraham Borallet.

Das war also mein Freund — mein Freund! Ich war
natürlich wütend, konnte mich ob dieser Niederträchtigkeit kaum

fassen.

Auf jede Hand vier — und noch sechs Stundet: karzern —
Nie und nimmer hätte ich geglaubt, daß Abraham solche Lügen
erfinden könne, er, der der deutschen Sprache nicht einmal
vollkommen mächtig war! Und dann: Mein Vater sei mit einem

Embonpoint, und ich würde auch so — Ein Glück für Abraham,
daß ich erst nachträglich erfuhr, daß auch dies eine Beschim-
pfung bedeute!

Augenblicklich stritt es in meinem Innern, was ich tun
sollte. Mit dem Brief bei meinen Klassengenossen einen skan-

dalösen Auftritt heraufbeschwören, den falschen Freund bla-
mieren? Nein, das konnte ich nicht. Er mußte auf andere

Weise einsehen, daß ich über ihm stände. Ich schob den Brief
in die Brusttasche und turnte mich zur Erde nieder.

Abraham gesellte sich zu mir; ich zog den Brief hervor
und zeigte ihm Adresse und,Poststempel. Er las, und mit einer
blitzschnellen Bewegung suchte er mir das Schriftstück zu enj-

Sürgermeister Mettstein.
Bronzestatuette (l808> von August Heer, Basel-München.



Mene Ryser: Anna Regentiimpel. 501

reißen; ich aber war auf solches gefaßt Und ent-
zog den Zankapfel seinem Gesichtskreis.

„Du bist ziemlich edelweiß," sagte ich zu
ihm und spielte damit teils auf seine plötzlich
veränderte Gesichtsfarbe, teils aber auch auf die
betreffende Stelle in seinem Briefe an. Schwei-
gend schritten wir dem Schulhaus zu. Auf einmal
fragte er: „Vom Negentümpel?"

„Erraten!" gab ich zurück.
„Bist ein schlechter Hund!"

III. Kapitel.
Am andern Tag überlief mich ein freudiger

Schreck, als mir die Mutter einen Brief aus
Grindelwald überreichte. Ich stieg auf den Estrich
und erbrach ihn:

Lieber Freund!
Gestern ist mir ein Mißgeschick vorgekommen.

Wenn Sie meinen Brief, der leider nicht für.Sie
war, schon haben, so wissen Sie es bereits. Den
eigentlich für Sie bestimmten Brief zerreiße ich
und schreibe Ihnen also diesen. Ich habe natür-
lich meinem Vater alles sagen müssen; denn ihm
ist die viele Schreiberei aufgefallen. Vater sagt,
ihm gefiele Ihr Brief weit besser als derjenige
Ihres Freundes; ich solle überhaupt nur noch

Ihnen allein schreiben, und wenn ich gleich den

Abraham lieber hätte. Vater sagt, mit der Liebe
sei nicht immer alles gemacht, und er sagt, ich
solle Ihnen schreiben, daß ich Sie viel — viel
lieber hätte als den Abraham. Und es ist auch
so. Vier auf die Finger und sechs Stunden kar-
zern, sagt Vater, seien in der Schule nichts ande-
res. Vater möchte gern erfahren, wie alt Ihr
Vater, den ich auch liebe, ist. Er sagt auch, Sie
möchten mir schreiben, wie viele Bibliotheken oder
so etwas auf Ihrem Hause seien. Doch sollen Sie
darüber nicht den Väter befragen.

Wir grüßen Sie ehrerbietig in Liebe

Anna Regentümpel.

Ich fiel aufs Angesicht; mir schwindelte tatsächlich vor
Wonne und Lust. Solche Wendung zum Guten, wo ick schon

alles verloren geglaubt! Ich ließ, vor Glück blind, den Brief
liegen und eilte zur Schule. Daselbst erinnerte ich mich meiner
unerhörten Unvorsichtigkeit und verbrachte die zwei Stunden
Unterricht in ungeheurer Angst. Nach Schluß der Schule raste

ich nach Hause, auf den Estrich. Da — lag ja der Brief,
wie mir schien unangetastet. Und es war gut, daß er dalag. Ich
hatte mir gelobt, wenn der Brief nicht mehr am Orte läge,
sofort nach der Kirchenfeldbrllcke zu pilgern und daselbst einen
Saltomortale zu versuchen — Und nun lag er da: mein Ge-

heimnis blieb Geheimnis!
Am Abend saß der Vater in seinem Büreau und schmauchte

Holländer. Ich trat ein und schloß hinter mir die Tür.
„Vater," fragte ich nach einer Weile, „wie viele Biblio-

theken sind denn eigentlich auf unserem Haus?"
„Weißt du, Mene, was eine Bibliothek ist?" gegenfragte

er mich.

„Ja, ein Haufen Bücher."
„So, welches sind denn die interessantesten Bücher?"
„Geschichten, Neisebeschreibungen, Schillers ..."
„So ..." sagte Vater wieder und schaute mich so kurios

an, „wolltest du auch-so Reisebeschreibungen machen, Mene?"
„Erst müßte ich reisen," antwortete ich.

„Wo möchtest am liebsten hin?"
„Am liebsten ins Oberland," erwiderte ich enthusiastisch

und kroch immer weiter in die Falle.
„So so, etwa nach Thun?"
„Thun, das ist ja nichts, lieber weiter, etwa nach Grin-

NütUgruppo. Nach dem Entwurf (WM) von August Heer, Basel-München.

delwald!" Und ich hoffte schon im stillen, Vater werde sagen:
„Gut, nächsten Sonntag gehen wir nach Grindelwald!" —Er
fragte indes weiter:

„Hast du denn das Schreckhorn schon gesehen?"
„Natürlich, Vater." » :

Der Vater griff sich an die Stirn und sagte unvermittelt
zu mir: „Zieh mal deinen Rock aus und hol' mir einen
Schwarzen Will dir nachher von Grindelwald etwas er-
zählen!" Der Blick, den er mir bei diesen Worten zuwarf!
Sollte er etwas gewittert haben? Ich tat indessen, wie er

verlangt, und als ich zurückkam, sah ich zu meiner Beruhigung,
daß er einem Aktenstück seine Aufmerksamkeit zugewandt hatte.
Mein Rock, mit dem Brief von Anna Regentümpel in der
Tasche, lag neben ihm auf einem Rohrstuhl. Der Vater schien
meinen Eintritt überhört zu haben. Ich stellte den Kaffee hin;
er trank einen Schluck und begann:

„Hör'mal, Mene, ich war auch schon in Grindelwald, auf
der Scheidegg, und kannst du vielleicht erraten, was dich dort
aufhalten würde, ich meine, welches Hindernis sich dort den

jungen Leuten, so wie du, entgegenstellt... ich meine, so ein
gefährliches Hindernis, gewöhnlich nach einem Gewitter? Man
trifft das, was ich meine, öfter auch auf Feldern und Land-
straßen an..."

„Nein, ich wüßte nicht was... Vielleicht der Kot?" kalkn-
lierte ich.

„Nein."
„Was denn?" fragte ich arglos.
„Die Regentümpel!" scholl es mir wie nahes Gewitter-

grollen entgegen. Des Vaters Miene verzog sich zu einem Lä-
cheln, als er mich fragte:
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„Begreifst immer noch nicht?"
„Nein."
„Dann will ich dir vorderhand das Schreckhorn zeigen,

vielleicht, daß sich dabei dein Gedächtnis besser entwickelt!"
Und ich fiel vor Scham und Schrecken beinahe aus dem Sor-
gcnstuhl — Vater hielt mir den Brief meiner geliebten Anna
Regentümpel entgegen. Ich erwiderte nichts — ich konnte nicht;
nicht einmal die Augen aufzuschlagen wagte ich.

„Nun hab' ich dir was erzählt," tönte es da wieder an mein
Ohr; „eine Moralpredigt schadet dir nnr, wenigstens diesmal!
Ich bin auch so einer gewesen wie du Hol' mir jetzt noch
einen Schwarzen und nachher setz' dich her und registriere!"
Ich flog hinaus und wieder hinein, brachte dem lieben Vater
sein Labsal und begann sofort seine Privatbriefe zu registrieren.
Es war dies meine allabendliche Beschäftigung. Ich fing an,
in dem Kopierbuch zu blättern. Es war nur ein einziger
Brief nachzutragen, an — Herrn Caspar Regentümpel in Grin-
delwald. Ich will aus einem gewissen Grunde diesen Brief

pel. — L. Z.: Ein Totentanz.

nicht hier anbringen; nur bemerken will ich, daß er seinen
Zweck vollkommen erreichte. Mit ihm wurde die hoffnungslose
Liebe zu der Limonadenanna aus meinem Herzen herausge-
rissen wie eine Mehlstaude aus dem Kartoffelacker. Wie die

Arznei bei Fräulein Regentümpel anschlug, ward mir nicht ver-
gönnt zu erfahren.

Ich las den Brief, weinte etwa anderthalb Dutzend Trä-
neu, ging hin und erhielt von meinem teuern Vater den Ver-
söhnnngsknß.

Mit meinem Freund Abraham Borallet schloß ich hernach
wieder Frieden auf unbestimmte Zeit.

„Gell, Abraham," sage ich zuweilen zu ihm, „das war doch
damals ein dumme Geschichte mit der Rcgentümpel? Wenn's
jemand erfährt, müssen wir uns ja genieren!"

,,Ja," sagt er dann, „Regentümpel ist überhaupt sehr
dumm, paßt für Mediziner absolut nicht! Messingtafel: Dr.
nied. Borallet-Rcgentümpel — wäre reiner Blödsinn, gut für
Wasserdoktor!"

Ein Totentanz.

^sn der Originalität des heut uns vorliegenden Werkes, dem^ in der Kunst des Wortes und in der bildenden Kunst so

viele seines Namens vorangegangen sind, wird keiner zweifeln,
wenn wir gleich von vornherein sagen, wer der Held dieser
Dichtung ist: es ist Ahasver, der Ewige Jude. Seiner
bedient sich Asmaveth, der Tod. Er soll das Werkzeug sein,
mit dem er das Volk der Juden, das Volk der Verheißung
ausrotten, töten, vertilgen will. Das Meisterwerk des Todes

wäre getan, wenn der alte Glaubenswahn zu Spott gemacht
würde, daß dies Volk des Elends all die stolzen Reiche dieser
Erde überdauern werde. Die ganze Menschheit würde ihm zum
Raube; denn mit dem Zukunftswahne wäre der Glaube an
Wiederkehr aus seinem Reich vernichtet. So sollen seine Diener,
Pest, Not und Krieg, den alten Hasser, des Stundenglas schon

fast abgelaufen, noch schonen, daß er ihm als Leichenbitter
diene, der sein Volk zum Totenschmause laden soll. Daß er
als eine Feucrsbrunst sein Volk verzehre, des uralt zähe Wurzel
der längst gelegten Axt bis heut noch immer zu zäh gewesen ist.

Der Ewige Jude als Großpaladin des Todes, er kommt
den meisten untex uns sicherlich etwas unerwartet in dieser

Funktion. Wir find dann freilich bald dabei, den Typus des

grimmsten Fanatikers, den er verkörpert, für die Rolle ganz
geeignet zu finden. Dennoch müßte die Wahl auf den ersten
Blick wenigstens poetisch etwas burlesk anmuten, träte nicht
sofort die ganze Symbolik, die tiefere Bedeutung, die nicht
nur dieser eindrucksvollen Legendengestalt, sondern dem ge-
schichtlichen Untergang Jerusalems inncwohnt, ins Bewußtsein.
Ist man soweit, so fühlt man sich dann allerdings einem Griff
von ganz verwegener Größe, tiefsten und erhabensten Möglich-
leiten dichterischer Ausschöpfung gegenüber, daß einem fast bange
werden möchte, ob nun solch wundervollem Vorwurf, wie er
uns jetzt einmal gezeigt worden ist, auch wirklich die fassende
und gestaltende Behandlung wurde.

Die Form, in die der Stoff gegossen, ist gut gewählt. Es
ist die dramatische des Mysteriums. Das Mysterium ist ja
auch die alte kirchliche Aufführung, welcher der „Totentanz"
entstammt. Er ist ja (wie hier an anderer Stelle zu berichten
Gelegenheit war) ursprünglich eine Aufführung und als solche
dann von den Malern fort und fort abgebildet worden. Die
Form des Mysteriums war also die gegebene, wenn sie nicht
schon aus technischen Gründen der Verwirklichung die einzig
mögliche war.

Der Titel lautet: Ein Totentanz, Mysterium in drei
Akten mit einem Vorspiel von Johannes Lepsius. Groß-
lichterfelde, Tempel-Verlag.

Das Vorspiel führt uns in die Passahnacht vor dem

Aufstand gegen die Römer. Der Tod steht mitten auf dem

Markt und betrachtet sich Jerusalem. „Die heilige Stadt mit
ihrem Tempelhaus, noch ragt sie in gespenstisch weißem Glänze.
Der Herr des Lebens ging hier ein und aus; die Stätte wählt'
ich mir zum Totentanze." Er ruft sein Gesinde auf: den Krieg,
die Not, die gelbe Pest. Sie sollen sich bereit halten. Wenn
der Mann in diesem Hause da sein Werk besorgt, dann sollen
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